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          YORKSHIRE, DEZEMBER 1889

        

      

    

    
      „Miss Holloway! Halten Sie sich gerade!“ Mrs Denks Gehstock traf meinen Rücken. Ich spürte den Schlag auf meiner Haut brennen, sogar durch alle Schichten meiner Kleidung hindurch. Mir stockte der Atem und die Augen tränten. Ich wich ihr aus. „Junge Damen lassen die Schultern nicht hängen.“

      Ich biss die Zähne zusammen, bis der Schmerz nachließ. „Ich bin keine Dame.“ Anstatt mich aufzurichten, neigte ich den Kopf, sodass das Buch, das ich darauf balancierte, herunterrutschte und auf den Boden krachte. Bei der Landung klappte es auf, wobei einige Seiten umgeknickt und der Buchrücken überdehnt wurde.

      Luft zischte durch Mrs Denks Nase. Immer wenn sie wütend wurde, zischte ihr schwerer Atem durch ihre Nase. Die Schulleiterin und Benimmlehrerin des Pensionats für missratene Töchter wurde sehr oft wütend—meistens auf mich.

      Ich erwartete einen weiteren Treffer ihres Stocks, doch der blieb aus. Sie trat in mein Blickfeld. Die anderen Mädchen schoben sich an den Rand des alten Bankettsaals. Sie erahnten die Konfrontation und wenn es eins gab, was die Mädchen an dieser sogenannten Schule hassten, dann war es Konfrontation, insbesondere mit der formidablen Mrs Denk.

      Aus dem Augenwinkel sah ich Alice den Kopf schütteln, mit der ich ein Zimmer teilte. Sie warnte mich, der Schulleiterin nicht wieder in die Quere zu kommen. Ich versuchte ihr mit einem Blick zu vermitteln, dass ich klarkam, dass Mrs Denk mir nichts tun würde, sondern nur versuchen, mich mit ihrer scharfen Zunge und ihren Bestrafungen einzuschüchtern. Die waren nichts im Vergleich zu dem, was ich in den letzten Jahren erlebt hatte. Anscheinend gelang es mir nicht, denn Alice schaute besorgt. Normalerweise machte sie sich wenig Sorgen.

      „Heben Sie das auf.“ Die kleinen Fältchen um Mrs Denks Mund wurden weiß, so sehr presste sie die Lippen aufeinander. Der Rest ihres Gesichts war glatt, was für eine Frau Ende vierzig eine beeindruckende Leistung war. Einige der Mädchen hatten darüber spekuliert, ob sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte, um ihren jugendlichen Teint zu behalten, aber wenn das der Fall gewesen wäre, hätte sie den Teufel auch darum bitten sollen, dass ihre Haare nicht grau wurden. Mrs Denk zeigte selten Gefühle, abgesehen von dem gelegentlichen Zusammenpressen ihrer Lippen, was vermutlich der wahre Grund für die fehlenden Falten war. Ich würde nie wieder auf die Idee kommen, dass man ein faltiges Gesicht bedauern musste. Es war vielmehr ein Zeichen für eine leidenschaftliche Natur und ein erfülltes Leben.

      Ich bückte mich, um das Buch aufzuheben, nicht weil sie es mir befohlen hatte, sondern weil ich Bücher nicht beschädigen wollte, selbst so ein langweiliges über die Kunst, eine Dame zu sein. Anstatt es mir wieder auf den Kopf zu legen, platzierte ich es auf dem Tischchen, das Teil des Hindernisparcours war, den ich zu absolvieren versuchte.

      „Legen Sie es sich wieder auf den Kopf und setzen Sie die Übung fort“, sagte Mrs Denk in ihrem schärfsten Ton, der mehr als ein Mädchen erzittern ließ.

      Wieder schüttelte Alice den Kopf. Wir kannten uns erst seit zehn Tagen, aber sie konnte mich schon gut einschätzen, hauptsächlich weil ich schon am ersten Tag mit Mrs Denk aneinandergeraten war. Ich mochte Tyrannen nicht und die Schulleiterin war eine von der übelsten Sorte—eine Tyrannin im Schafspelz. Wenigsten hatte Lincoln nie vorgegeben, etwas anderes zu sein.

      Ich schluckte den Kloß herunter, der sich jedes Mal in meinem Hals bildete, wenn ich an ihn dachte, was leider sehr oft vorkam. Stattdessen rief ich die Wut herbei, die nie weit weg war. Keine Wut auf ihn—die war nicht mehr so stark—sondern Wut auf mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass er mich so behandelt hatte.

      „Nein“, sagte ich ruhiger als ich mich fühlte. Ich wusste, dass ich Mrs Denk und den anderen Mädchen und Lehrerinnen eine raue Fassade bot, doch innerlich bibberte ich, als sie den Stock mit beiden Händen nahm und ihre Augen grausam aufleuchteten. Hätte meine Wut mich nicht angetrieben, hätte ich ihre Geduld nicht so auf die Probe gestellt, aber ich konnte den Zorn ebenso wenig zügeln, wie ich ihre Autorität über mich anerkennen konnte. Jeder Befehl, den sie mir gab, jeder Versuch, mich in eine damenhafte Erscheinung voller Grazie und Haltung zu verwandeln, stachelte meine rebellische Natur an.

      Wo war das verdammte Ding gewesen, als Lincoln mich in die Droschke gepackt und von Lichfield weggeschickt hatte?

      Mrs Denk kniff ihre Lippen noch fester zusammen. Die Nasenlöcher blähten sich und der zischende Atem verwandelte sich in Schnaufen. „Legen Sie sich das Buch auf den Kopf, Miss Holloway. Jetzt.“

      „Ich sehe den Sinn darin nicht.“ Ich breitete die Arme aus, um auf den Bankettsaal zu deuten, der vermutlich seit dem Mittelalter kein Bankett mehr gesehen hatte.

      „Der Sinn besteht darin, dass Ihr Vormund Sie hierhergeschickt hat, damit Sie zu einer Dame werden.“

      Ich schnaubte. „Ich bezweifle, dass er mich aus diesem Grund hergeschickt hat. Und nennen Sie ihn nicht meinen Vormund. Das ist er nicht. Niemand ist das.“ Bevor sie mir widersprechen konnte, fügte ich hinzu: „Ich bin keine Dame, Mrs Denk, und werde auch niemals eine sein. Egal, wie oft Sie mich zwingen, mit einem Buch auf dem Kopf herumzulaufen oder meine Vokale deutlicher auszusprechen, oder mich mit Ihrem Stock verprügeln. Ich bin eine Kanalratte. Ein Nichtsnutz. Obdachloses Gesindel.“ Eine verstoßene Verlobte, hätte ich noch ergänzen können, und eine Ausgeburt wider Gott, wie mein Adoptivvater mich genannt hatte. Doch das tat ich nicht. Diese Worte auszusprechen, war viel zu schmerzlich, und ich wollte nicht, dass mir die Tränen kamen, wenn ich Mrs Denk gegenüberstand. Sie war die Art von Frau, die sich von der Schwäche anderer ernährte und ihren Vorteil daraus zog.

      Eins der Mädchen schnappte nach Luft, ein anderes unterdrückte ihre Verblüffung, indem sie die Hand über den Mund legte. Der Rest starrte mich einfach nur an. Es war zweifelsfrei der erste Hinweis auf meine Herkunft, den sie bekamen. Trotz der Spekulationen und des Tratsches hinter meinem Rücken hatte ich ihnen nichts über meine Vergangenheit verraten, da sie mich nicht direkt gefragt hatten. Das hatte nur Alice getan, der ich meine Geschichte erzählt hatte, wobei ich den Teil über meine Nekromantie und Details über die Wohnsituation bei Lincoln in Lichfield Towers ausgelassen hatte. Sie war die Einzige in der Benimmklasse, die von meinen Worten nicht schockiert war, sondern lediglich die Stirn runzelte und mich mit Blicken warnte, Mrs Denk nicht an ihre Grenzen zu bringen.

      Die Luft pfiff mit einem besonders hohen Ton durch die Nase der Schulleiterin. „Ihre Theatralik ist ermüdend, Miss Holloway. Es ist kein Wunder, dass Ihr Vormund Sie hergeschickt hat, sodass er sich das nicht mehr anhören muss.“ Zweifelsohne betonte sie „Vormund“, um mich weiter zu reizen. „Nehmen Sie das Buch und legen Sie es sich auf den Kopf. Sie verschwenden meine Zeit sowie die der anderen Mädchen.“

      „Die sind alle schon ziemlich gut darin, mit einem Buch auf dem Kopf herumzulaufen“, sagte ich. „Alle außer mir, und ich weigere mich, weiter an Ihrer albernen Übung teilzunehmen.“

      Einige der Mädchen lachten nervös.

      Mrs Denk richtete sich empört zu ihrer vollen Größe auf. Sie war um einiges größer als ich und keine schlanke Frau. Ihr Busen glich einem Riff, das sich mit jedem zischenden Atemzug hob und senkte. „Legen Sie sich das Buch auf den Kopf“, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

      „Sonst?“

      Ihr Stock traf mich am Oberarm.

      „Verdammt!“, schrie ich und zuckte zusammen. „Sie sind wahnsinnig!“

      Sie versuchte, mich erneut zu schlagen, aber ich war bereit und fing den Stock mit meiner bloßen Hand ab. Stechender Schmerz, schlimmer als tausend Bienenstiche, brannte in meiner Handfläche. Ich wollte aufschreien und meine Hand an mich drücken, weigerte mich aber, Verletzlichkeit zu zeigen. Gegen die Qual ankämpfend riss ich ihr den Stock aus der Hand und zerbrach ihn über meinem Knie.

      Ihre Augen wurden rund. Die Kinnlade klappte ihr herunter. Das zu sehen war die Schmerzen allemal wert. „Wie können Sie es wagen!“

      „Aber aber Mrs Denk. Regen Sie sich nicht so auf, sonst platzt Ihr Korsett.“ Ich nickte in Richtung ihres bebenden Brustkorbs. „Ich würde sagen, das Teil ist bereits gefährlich nah an seiner Belastungsgrenze.“

      Ihr glattes Gesicht wurde rot und zog sich zusammen, wodurch sich Furchen bildeten, die zuvor nicht da gewesen waren. Ich warf Alice ein siegessicheres Grinsen zu. Sie biss sich auf die Lippe, um ihr Lächeln zu unterdrücken. Ein Lächeln, das sofort wieder verschwand.

      Mrs Denks Hand traf meine Wange. Ich torkelte rückwärts, zu überrascht, um einen Ton von mir zu geben. Die Schreie der anderen Mädchen hallten von den Steinwänden zurück. Alice legte beide Hände über den Mund, ihre hübschen grauen Augen weit aufgerissen.

      Mrs Denk packte meinen Arm dort, wo ihr Stock mich getroffen hatte. Ihr Griff zerquetschte mein ohnehin schon wundes Fleisch. „Sie kommen mit mir, Miss Holloway. Ich habe eine ganz besondere Strafe für Sie auf Lager.“

      Sie marschierte mit mir aus dem Bankettsaal, begleitet vom ängstlichen Geflüster der Mädchen. Ich konnte nicht viele ihrer Worte aufschnappen, aber eins stach so deutlich hervor wie eine Glocke: Oubliette.

      Alice hatte mir alles über die Oubliette erzählt, den engen Kerker unter der Burg, der zu klein war, um sich darin hinzulegen, und der durch eine Falltür im Boden zu erreichen war. Sie hatte behauptet, er hätte als besondere Bestrafung für die schlimmsten Gefangenen in der grausamen Geschichte der Burg gedient. Und für die „missratenen“ Mädchen, die zu böse waren, um in Gesellschaft mit den anderen Schülerinnen zu sein. Keine der derzeitigen Schülerinnen hatte die Oubliette gesehen, aber Mademoiselle LeClare, die Französischlehrerin, hatte ihnen von einem Mädchen erzählt, das in dem feuchten, einsamen Raum gestorben war, als sie noch Schülerin gewesen war. Ich hatte sie gefragt, ob das Mädchen einfach hineingefallen oder von der Schulleiterin hineingeworfen worden war, aber Mademoiselle LeClare hatte keine Details preisgeben wollen. Die Mädchen nahmen allerdings das Schlimmste an. Gerüchte, dass der Geist der Schülerin in der Burg umging, halfen auch nicht gerade. Allerdings hatte ich keine weiblichen Geister in der Burg herumschweben sehen, nur einen Mann in blutbefleckter Kleidung und Kettenhemd, das beim Gehen melodisch klirrte. Dadurch wurde ich auf seine Anwesenheit aufmerksam, sodass ich ihm aus dem Weg gehen konnte. Ich wollte nicht, dass irgendjemand hier erfuhr, dass ich Geister sehen konnte, geschweige denn sie beschwören.

      Wir passierten die alte Küche mit ihrer klaffenden Feuerstelle. Unsere Schritte hallten in dem ungenutzten Raum. Mrs Denk schubste mich durch eine Tür zum Treppenhaus, wo wir nicht im Erdgeschoss anhielten, sondern weiter in die schalen, feuchten Tiefen der Burg hinabstiegen. Ich hätte mich mithilfe der Bewegungen, die Lincoln mir in unseren Trainingseinheiten beigebracht hatte, aus Mrs Denks Griff befreien können, aber eine Zeit im Kerker würde mir für den Rest des Tages den Unterricht ersparen, also entschied ich mich gegen einen Kampf. Abgesehen davon würde es wahrscheinlich nur einige Stunden währen, um mich gefügig zu machen. Wenn mir langweilig wurde, konnte ich mich immer noch reumütig zeigen.

      Die Treppe wurde zu schmal, als dass wir noch nebeneinander hätten gehen können. Meine Haare streiften die rauen Steine über uns und Mrs Denk musste sich ducken. Am Ende der Stufen lag ein großes Gewölbe mit Säulen, die breiter und höher waren als die üppig proportionierte Schulleiterin. Es war kälter als in der restlichen Burg, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Das einzige Feuer, das in der Schule gestattet war, befand sich im Esszimmer, das an die neue Küche im Erdgeschoss angeschlossen war. Nicht einmal Mrs Denk hatte Feuer in ihrem Büro. Das wusste ich, denn ich war seit meiner Ankunft täglich dorthin geschickt worden.

      Sie ließ mich endlich los, versperrte aber den Ausgang zur Treppe. Ich zog in Erwägung, mit ihr zu ringen, aber das hätte vermutlich nur zu weiteren Bestrafungen geführt. Ich wollte nicht, dass man mir die Essensrationen kürzte. Die waren sowieso schon geringer, als was ich aus Lichfield gewohnt war, aber immer noch deutlich mehr als die wenigen Happen, die ich in meiner Zeit auf der Straße hatte stehlen können. Wenn ich im Frühjahr aus der Schule entkommen wollte, musste ich gesund bleiben und meine Kräfte durch genügend Essen aufbauen.

      „Mr Fitzroy wird Sie nicht holen kommen“, sagte sie ohne jegliche Sympathie in der Stimme. „Das tun sie nie. Lernen Sie es besser jetzt als später.“

      „Ausnahmsweise stimme ich Ihnen zu. Er ist nicht die Art von Mensch, der eine einmal gefasste Meinung ändert.“ Insbesondere, wenn niemand da war, der ihm half, sie zu ändern. Seth, Gus und der Koch schafften das nicht. Sie hatten noch immer Angst vor ihm und selbst wenn sie den Mut aufbrachten, ihn dafür zur Rede zu stellen, dass er mich weggeschickt hatte, scherte er sich zu wenig um ihre Ansichten, um seine Meinung zu ändern. Das war das Problem—er scherte sich um niemanden. Nicht einmal um mich, wie sich herausgestellt hatte.

      Ich unterdrückte den aufsteigenden Kummer, indem ich mir auf die Zunge biss.

      „Ist es das?“, fragte ich und sah mich um. Die Wände glänzten vor Feuchtigkeit und in einer dunklen Ecke kratzte etwas. Ich konnte so gerade eben eine große Steintafel ausmachen, die in der Nähe einer der Säulen lag. Von einer Wand hingen rostige Ketten herab, daneben lagen Fußschellen auf dem Boden. „Keine Oubliette? Wie enttäuschend.“

      „Ich bin keine unvernünftige Frau, Miss Holloway“, sagte sie. „Aber bei meinen Schülerinnen dulde ich keine Halsstarrigkeit.“

      Darauf gab es ein Dutzend Antworten, doch ich konnte mich plötzlich nicht aufraffen, eine davon zu geben. Ich würde ihre Meinung sowieso nicht ändern oder sie milde stimmen. Sie glaubte fest daran, dass Disziplin und Routine unseren sogenannten Eigensinn beheben würden. Während das vermutlich auf die meisten Mädchen zutraf, galt es nicht für diejenigen von uns, die wegen ihrer übernatürlichen Fähigkeiten hierhergeschickt worden waren.

      Ich hatte eine Woche gebraucht, ehe ich Beweise für die übermenschlichen Charakteristiken der Mädchen entdeckt hatte, aber sobald das der Fall war, bemerkte ich mehr davon. Von den achtzehn Schülerinnen waren es sechs. Bei zwei weiteren war ich mir noch nicht sicher. Es hatte mit dem Medium angefangen, deren Blick dem vorbeiwandelnden Geist gefolgt war, aber es gab auch ein Mädchen mit pyrokinetischen Fähigkeiten, zwei, die Objekte mit ihren Gedanken bewegen konnten, und zwei weitere, deren Hände plötzlich auf unerklärliche Weise haarig wurden, wenn sie sich aufregten.

      Und dann war da noch Alice, eine Seherin, oder etwas in der Art. Jedenfalls vermutete ich das. Sie hatte merkwürdige Träume, die so lebhaft waren, dass sie mehrere Minuten brauchte, um richtig wach zu werden. In diesem Zustand faselte sie von allen möglichen seltsamen Dingen, meistens von einer Königin, die sie umbringen wollte.

      „Sie werden hierbleiben, bis Sie gelernt haben, zu kooperieren“, sagte Mrs Denk und machte auf dem Absatz kehrt.

      „Werde ich zu essen bekommen?“, fragte ich.

      „Einmal pro Tag.“

      „Pro Tag? Sie haben vor, mich über Nacht hierzubehalten?“

      „Wenn es nötig ist, um Ihnen ein gewisses Maß an Gehorsam beizubringen.“

      „Und wenn nicht?“

      „Das werden wir sehen.“

      „Was ist, wenn ich in einer Woche noch ungehorsam bin? Oder in einem Monat? Werden Sie mich hier ohne Bewegung oder Gesellschaft oder sogar Licht einsperren?“

      „Meiner Erfahrung nach dauert es nie so lange.“

      „Ich wette, Sie haben noch nie jemanden wie mich kennengelernt.“

      Ich glaubte, sie schnauben zu hören, konnte mir aber nicht sicher sein. Es war sehr unwahrscheinlich, dass die mürrische Mrs Denk solch einen undamenhaften Laut ausstieß, der für die hölzerne Hausmutter viel zu emotional war.

      „Was ist, wenn ich hier unten sterbe?“, fragte ich zum Spaß. Es war kleinlich und kindisch, so zu nerven, aber es fühlte sich verdammt gut an. Ich nervte ja nicht nur sie, sondern auch Lincoln, wenn auch auf eine sehr verworrene Art. Gott, wie sehr ich mir wünschte, wieder ein Pfahl in seinem Fleisch sein zu können, nur um wenigstens etwas Befriedigung zu bekommen, auch wenn es albern war. „Was ist, wenn sich die Verletzung an meiner Hand entzündet?“ Ich zeigte ihr meine Handfläche, die noch immer von ihrem Hieb mit dem Stock brannte. „Was machen Sie dann, Mrs Denk?“

      „Seien Sie doch still, Miss Holloway“, sagte sie seufzend.

      „Und wenn nicht? Schicken Sie mich dann zurück zu meinem Vormund?“

      Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um, die Hände vor sich gefaltet. Sie war der Inbegriff demütiger, wenn auch ausdrucksloser, Pietät. „Ich glaube, Sie verstehen nicht, Miss Holloway. Mädchen werden unter der Prämisse hierhergeschickt, dass sie nie wieder zu dem Zuhause zurückkehren werden, das sie zuvor kannten, egal, was sich hier abspielt. Sie sind unerwünscht. Weggeworfen. Vergessen. Ich schicke kein Mädchen dorthin zurück, wo es hergekommen ist. Niemals.“

      Jedes Wort traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich bis jetzt noch die Hoffnung gehegt hatte, Lincoln würde mich holen kommen. Eine winzige Hoffnung nur, aber sie hatte existiert. Jetzt lag sie zerbrochen zu meinen Füßen. Er hatte mich hierhergeschickt, um mich so sorgfältig aus seinem Leben zu entfernen, wie ein Chirurg ein Bein amputiert. Es gab kein Zurück, selbst wenn ich aus der Schule entkam. Ich wollte nirgendwo sein, wo ich nicht willkommen war. Also musste ich mir ein neues Leben aufbauen, weit weg von Lichfield, vielleicht sogar weit weg von London. Diese Entscheidung musste ich an einem anderen Tag treffen, wenn mein Kopf klarer war. Im Moment war ich zu durcheinander, um einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

      „Wenn Sie also unter diesem Dach bleiben wollen—oder überhaupt unter einem Dach—werden Sie Gehorsam lernen. Und alles, was Ihr niederer Geist sonst noch aus den Unterrichtsstunden mitnehmen kann“, fuhr Mrs Denk fort. „Falls nicht, die Welt ist ein sehr großer, sehr beängstigender Ort für eine junge Frau ohne Zuhause, ohne Freunde und ohne Möglichkeiten, sich ihren Unterhalt zu verdienen, außer ihren …“ Ihr Blick wanderte zu meiner eher unbedeutenden Oberweite. „… natürlichen Attributen.“

      Ich stolperte rückwärts, bis ich gegen die Steintafel stieß. Meine Beine fühlten sich schwach an und ich war froh, mich daraufsetzen zu können. Mrs Denk zeigte kein triumphales Lächeln angesichts des Effekts ihrer Worte auf mich. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

      „Die Oubliette ist dort hinten.“ Sie nickte in die Richtung der schwarzen Tiefen hinter mir. „Also passen Sie auf, wo Sie hintreten.“ Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinauf.

      Die Tür schlug zu und schnitt das bisschen Licht ab, das den Kerker noch erreicht hatte. Das Schloss rumpelte. Ich war gefangen.
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      Das Trippeln winziger Krallen auf den Steinen beruhigte meine angespannten Nerven nicht gerade. Jahrelanges Leben in ausgebrannten Kellern und verlassenen Lagerhäusern hatte mir einen tiefen Hass auf Ratten, Käfer und Läuse eingeimpft, den ich vermutlich nie wieder loswerden würde. Während ich zwar nicht unbedingt gern in völliger Dunkelheit allein war, hätte ich es besser ertragen, hätten meine Gedanken sich nicht unweigerlich Lincoln zugewendet.

      Er war kein flexibler Mann, also war es unwahrscheinlich, dass er seine Meinung änderte. Auf Rettung zu warten und zu hoffen, war vergebens. Das wusste ich, und zwar schon seit meinem dreizehnten Lebensjahr. Allerdings musste ich zugeben, dass ich meine Lektionen in den letzten Monaten vergessen hatte. Komfort hatte Wohlbehagen verursacht, was mich hatte vergessen lassen, dass ich die einzige Person war, auf die ich mich wirklich verlassen konnte. Wenn ich aus dem Pensionat für missratene Töchter fliehen wollte, musste ich es auf eigene Faust tun.

      Trotz meines Ärgers und meiner Frustration vermisste ich ihn ganz fürchterlich. Ich hasste und liebte ihn und hatte es aufgegeben, das verstehen zu wollen. Meine Gefühle ihm gegenüber waren in Aufruhr, doch meine Gefühle bezüglich meiner Situation waren klar. Ich wollte meine Freunde wiedersehen. Ich wollte bei ihnen zu Hause sein und mein Zuhause war Lichfield. Dort gehörte ich hin. Darüber grübeln, was ich zurückgelassen hatte, erfüllte mich mit einer so tiefschwarzen Trauer, dass ich bezweifelte, sie je loszuwerden.

      Er sollte verdammt sein. Verdammt dafür, dass er mir das antat, dass er mir alles gegeben hatte, was mein Herz begehrte, nur um es mir dann wieder zu entreißen. Ich hatte meinen Verlobungsring ausgezogen, bevor ich in der Schule angekommen war, um peinliche Fragen zu vermeiden, aber ich sehnte mich danach, ihn ihm ins Gesicht zu schleudern. Falls ich ihn jemals wiedersah, würde ich—

      Stopp! Hör auf, dir über die Zukunft Gedanken zu machen.

      Ich durfte nicht zu weit im Voraus denken und mir ganz sicher nicht die Hoffnung gestatten, nach Hause zurückzukehren. Es gab nur das Hier und Jetzt—die Dunkelheit, Einsamkeit und die herumhuschenden Ratten. Erst musste ich aus dem Kerker raus, dann würde ich mich darauf konzentrieren, im Frühjahr aus der Schule zu entkommen. Was danach kam … da würde ich einfach abwarten und schauen müssen.

      Das Kratzen klang plötzlich sehr nah. Ich sprang von der Steintafel auf, wobei ich mich mit den Händen abdrückte. Schmerz schnitt durch meine Hand, wo Mrs Denks Stock mich verletzt hatte. Ich fluchte so laut ich konnte und schüttelte die Hand aus, aber das half nicht. So sehr hatte es vorher nicht wehgetan.

      Denk an etwas anderes. Denk an die Flucht im Frühling.

      Ich hörte wieder ein Huschen und trat danach, traf aber keine lebende Kreatur. Wenn doch nur mein Kobold die Viecher für mich vertreiben könnte, oder noch besser, mich aus dem Kerker holen könnte. Aber die katzenartige Kreatur, die in dem Bernsteinanhänger an meinem Hals wohnte, gehorchte mir nur, um mein Leben zu retten. Vielleicht sollte ich sie davon überzeugen, dass Ratten eine direkte Gefahr für meine Person darstellten.

      Ich lehnte mich mit einem Seufzen an die Säule, da ich mich nicht wieder hinsetzen wollte. Am Ende kroch noch etwas in die Falten meines Rockes. Mein Magen knurrte. Seit dem Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen und musste schon seit mehreren Stunden im Kerker sitzen. Aufs Klo musste ich auch. Ein furchtbarer Gedanke kam mir. Was war, wenn Mrs Denk beschloss, mich hier unten versauern zu lassen? Wer würde sie aufhalten? Niemand wagte es, ihr in die Quere zu kommen, nicht einmal die anderen Lehrerinnen. Ich konnte hier verhungern. Oder vor Langeweile sterben.

      Meine Fantasie beschwor alle möglichen Todesarten herauf und berechnete, wie lange jede dauern würde. Das war nicht die schönste Methode, um sich die Zeit zu vertreiben, aber wenigstens dachte ich nicht mehr an Lincoln.

      Mehr Zeit verstrich, aber ich konnte nicht sagen, wie viel. Mehr als ein Tag? Zwei? Ich musste mich in eine Ecke hocken, um mich zu erleichtern, wobei ich meine Röcke weit nach oben zog, damit sie sauber blieben. Ich stellte mir vor, wie die Ratten an meinem Hinterteil schnüffelten und beeilte mich. Dann kehrte ich zu der Säule in der Mitte des Kerkers zurück. Den Weg ertastete ich mit meiner gesunden Hand, die über die eiskalten Steine glitt. Ich zitterte in der frostigen Luft, die durch meine Kleidung und Haut bis in meine Knochen zog. Vergiss das Verhungern. Ich würde vorher erfrieren.

      Meine Beine wurden zu müde, um mich länger aufrecht zu halten, also hockte ich mich hin. Schließlich setzte ich mich. Wann ich aufhörte, mir wegen der Ratten Sorgen zu machen, wusste ich nicht, aber irgendwann war es mir egal, ob sie mich unter die Lupe nahmen. Ich war mir sicher, dass ich ihre kleinen Pfoten auf meinen Händen spürte und ihre zuckenden Nasen an meinem Ohr. Das Einzige, was mich von meinem Steinsockel hochjagte, war das Gefühl, dass mir etwas durch die Haare kroch.

      Ich hastete weg, nur um gegen eine weitere Säule zu rennen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich kreischte. Peinlich. Die alte Charlie wäre vor Lachen umgefallen, wenn einer der Jungs aus der Bande wegen einer Ratte in den Haaren gekreischt hätte. Die jetzige Charlie war so viel schwächer. In diesem Moment hasste ich sie.

      Ich stand auf. Die alte Charlie und die neue mussten ihr Glück selbst in die Hand nehmen. Ich tastete mich zur Treppe vor, stolperte über die erste Stufe und krachte auf die Hände und Knie. Ich stöhnte beim Schmerz in meiner Hand auf, schaffte es aber, ihn so weit zu unterdrücken, dass ich bis ans obere Ende gelangte. Ich hämmerte mit der Faust gegen die Tür und wartete.

      Keine Reaktion.

      „Hallo? Ist da jemand?“

      Nichts.

      Ich hämmerte erneut und schrie, so laut ich konnte, bekam aber keine Antwort, als wäre die nächste Person meilenweit entfernt. Sollten die Lehrerinnen und Schülerinnen die Burg verlassen, würde ich nie davon erfahren.

      Ich lehnte mich gegen die Tür und schloss die Augen. Tränen traten unter meinen Wimpern hervor. Ich war durstig, hungrig und hilflos. Mrs Denk sollte in die Hölle verdammt sein, und Lincoln auch.

      Das Klirren von Metall ließ mich die Augen wieder öffnen. Wie lange waren sie geschlossen gewesen? Ich konnte nichts sehen, nicht einmal den durchscheinenden Geist, dessen Kettenhemd das Geräusch gemacht hatte.

      „Ist da jemand?“, fragte ich in die Dunkelheit.

      Das Klirren hörte auf. War er stehen geblieben oder einfach weiter in einen anderen Teil der Burg geschwebt?

      „Ich kann Sie sehen, Mr Geist“, versuchte ich es erneut. „Also, jetzt nicht, dafür ist es zu dunkel, aber ich habe Sie durch die Räume der Schule wandern sehen.“

      „Schule?“ Die raue, maskuline Stimme war näher, als ich gedacht hatte.

      Ich grinste. Also konnte er mich hören. Gott sei Dank war er nicht vollkommen verrückt und sich meiner Anwesenheit nicht bewusst.

      „‘s ist keine Schule“, fuhr er fort, wobei in seinem Ton sowohl Stolz als auch Arroganz mitschwang. „‘s ist Inglemere. Mein Zuhause.“

      „Ihnen gehörte diese Burg?“

      „Ja, aber ich schätze, es ist schon eine Weile her. Die Zeit hat jetzt keine Bedeutung mehr. Ich bin tot.“ Er sagte das, als wäre das für mich neu. „Sind Sie diejenige, über die da oben alle tuscheln?“

      „Vermutlich. Charlie Holloway, zu Ihren Diensten.“

      „Sir Geoffrey Falstead. Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mistress Holloway. Es geschieht nicht oft, dass mir ein Geisterseher begegnet. Sie sind erst die zweite.“

      „Wir sind eine seltene Art.“

      „Es ist tröstend, mal wieder mit jemandem zu sprechen. Ich vermisse Gesellschaft, das Lachen ebenso wie ernsthafte Gespräche. Ich vermisse Musik. In diesen Wänden hallte sie oft“, murmelte er. „Nicht mehr. Seit diese Frau kam, wurde die Luft hier schal.“

      „Mrs Denk hat diesen Effekt auf Luft. Wenn Sie sich so nach Gesellschaft sehnen, warum bleiben Sie? Warum gehen Sie nicht ins Jenseits?“

      „Ich habe geschworen, Inglemere zu schützen. An dem Tag, als die Belagerung begann, habe ich der Bevölkerung versprochen, dass ich darüber wachen würde, selbst aus dem Grab heraus, falls das nötig werden würde. Das wurde es in der Tat. Ich starb an jenem Tag.“

      „Das tut mir leid“, sagte ich leise. „Wirklich. Aber die Belagerung ist lange vorbei, Sir Geoffrey, und Ihre Zeitgenossen sind alle verstorben. Sie können jetzt gehen.“

      „Es ist meine Pflicht, die Burg zu beschützen.“ Er klang beleidigt. „Ich drücke mich nicht vor meinen Pflichten, Mistress Holloway.“

      „Nein, natürlich nicht.“ Ich würde ihn nicht drängen. Manche Geister wollten in dieser Welt bleiben und es war ihre Entscheidung. Normalerweise wollten sie noch etwas klären, ehe sie hinübergingen, wie beispielsweise sich an ihrem Mörder zu rächen oder zu warten, bis ein geliebter Mensch neues Glück gefunden hatte. Nur wenige blieben für immer. „Wie viel sehen Sie bei Ihren Wanderungen?“, fragte ich ihn.

      „Alles. Ich sehe jegliches Kommen und Gehen. Diese Frau kaufte die Burg, nachdem mein Geschlecht ausgestorben war, bedauernswerterweise, aber ich konnte kaum etwas ausrichten, außer zu spuken. Ich knallte Türen, verrückte Möbel, warf Gegenstände herum, aber nichts, was ich tat, ängstigte sie. Sie blieb. Eine ihrer Schülerinnen war das erste Medium, dem ich begegnete. Sie fungierte als Vermittlerin und die Direktorin und ich trafen eine Übereinkunft. Ich konnte hierbleiben, im Stillen, und sie würde die Burg nicht verändern, was sie in gezeichneten Plänen festhielt. Ich stimmte zu.“ Er seufzte. „Was hätte ich auch sonst tun können? Es stand nicht in meiner Macht, sie aufzuhalten. Ich konnte nur ihre Schülerinnen erschrecken. Ich werde nicht gehen. Niemals.“

      „Das ist sehr nobel von Ihnen, Sir Geoffrey, und ausgesprochen loyal Inglemere gegenüber. Dafür bewundere ich Sie.“

      „Danke, Mistress Holloway. Der Kerker wird selten benutzt, weswegen ich wenig Gründe habe, hierher zu kommen. Aber ich habe gehört, wie sie hinter vorgehaltener Hand von Ihnen gesprochen haben, eingesperrt in diesen gottverlassenen Ort, vergessen von Ihrer Herrin.“ Er seufzte. „Jetzt ist es hier auch nicht besser als zu meiner Zeit. Ist Ihnen kalt?“

      „Extrem.“ Es gab Hoffnung. Wenn ich ihn dazu bringen konnte, etwas zu tun. „Sie sind hergekommen, um nach mir zu sehen? Das ist sehr nett von Ihnen.“

      „Es ist meine Pflicht“, sagte er recht steif. Ich wünschte, ich könnte ihn sehen, da ich den Verdacht hatte, dass er mich im Dunkeln sehen konnte. „Ich kam, nachdem ich mit angehört hatte, wie eine Maid diese Frau anflehte, Sie freizulassen.“

      „Alice?“

      „Ich glaube, das ist ihr Name.“

      „Gut. Ich wusste, dass sie hier die Mutigste ist. Was hat Mrs Denk gesagt?“

      „Sie hat Alice ohne Essen in ihr Zimmer geschickt.“

      „Oh.“ Ich zog die Knie an und lehnte meine Stirn dagegen. „Arme Alice. Wann war das?“

      „Die Zeit hat für mich wenig Bedeutung. Die Sonne geht bald auf.“

      Also vor geraumer Zeit. Mrs Denk scherte sich wirklich nicht um mein Wohlergehen. Vielleicht ließ sie mich wirklich hier verrecken. „Sir Geoffrey, würden Sie mir einen Gefallen tun?“

      „Deswegen bin ich hier. Keine zarte Frau sollte hier unten gefangen gehalten werden. Das ist nur was für Verräter und Franzosen. Wie kann ich helfen?“

      „Gibt es vielleicht einen anderen Fluchtweg? Einen Geheimgang zum Beispiel?“

      „Nein. Ein Ein- und Ausgang, über diese Treppe.“

      „Verdammt.“ Ich konnte ihn zwingen, auf dem Friedhof, den ich jenseits der Bäume entdeckt hatte, in eine Leiche einzutreten und Mrs Denk dazu zu bringen, den Schlüssel herauszurücken, aber das würde Wartezeit bedeuten. Abgesehen davon gab es noch einen Weg. Vielleicht. „Können Sie dem Medium eine Nachricht übermitteln?“

      „Es gibt außer Ihnen noch ein Medium hier?“

      Ich erklärte ihm nicht, dass ich Nekromantin war und dass es einen Unterschied gab. „Ihr Name ist Meredith. Sie ist etwa so groß wie ich und hat dunkle, lockige Haare. Sie trägt gern rosa. Sie finden sie in der dritten Schlafkammer hinter der alten Küche.“

      „Die Schlafräume der Bediensteten“, sagte er abwesend. „Ich werde sie holen, aber vielleicht ist sie kein Medium. Sie beachtet mich nicht.“

      „Das wird sie, wenn Sie sie ansprechen. Sagen Sie ihr, sie soll irgendwie den Schlüssel von Mrs Denk holen und ihn unter der Tür durchschieben.“

      „Und wenn sie nicht will?“

      „Sagen Sie ihr, sie soll Alice holen. Alice ist mutiger. Sie wird es machen.“ Was allerdings die Frage aufwarf, warum sie noch nicht versucht hatte, den Schlüssel zu ergattern und mich zu befreien. Oder hatte sie es versucht und war gescheitert? „Danke, Sir Geoffrey. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie einer Jungfrau in Nöten helfen möchten.“ Falls ein wenig Schmeichelei ihn dazu bewegte, sein Bestes zu geben, dann war es eben so.

      „Ich kann nicht viel Zeit aufwenden, um sie zu überzeugen“, warnte er mich. „Ich muss meine Runden drehen. Die Umgebung muss gesichert werden, die Wehrgänge vorbereitet. Die französische Armee liegt hinter den Bäumen in Stellung und könnte heute angreifen.“

      Oh je. Also war er doch verrückt. Ich schätzte, es war zu viel verlangt, dass ein Geist so lange allein hier hauste, ohne zumindest teilweise den Verstand zu verlieren.

      Das Kettenhemd rasselte und verstummte dann plötzlich. Er war verschwunden. Ich wartete. Und wartete. Es fühlte sich an wie Stunden. Um mich von meinem leeren Magen und den kalten Knochen abzulenken, sang ich jedes Lied, das mir meine Adoptivmutter als Kind beigebracht hatte. Als ich damit fertig war, fing ich wieder von vorn an, wieder und wieder, wobei ich jedes Mal lauter und weniger melodisch sang.

      „Hören Sie mit diesem höllischen Lärm auf!“, rief Sir Geoffrey endlich.

      „Sie sind zurück!“ Ich sagte ihm nicht, dass ich beinahe aufgegeben hatte. Der Hauch von Wahnsinn hatte mir nicht gerade Zuversicht eingeflößt. „Gibt es Neuigkeiten?“

      „Die Franzosen nähern sich.“

      „Ich meinte Neuigkeiten über meine Flucht. Haben Sie mit Meredith gesprochen?“

      „Das habe ich. Nachdem sie sich beruhigt hatte und zur Vernunft gekommen war, folgte ich ihr zu der anderen Maid Alice. Leider schläft Alice und kann nicht geweckt werden.“

      „Schläft!“ Das erklärte, warum sie mir nicht zu Hilfe gekommen war. „Hat Meredith sie geschüttelt?“

      „Ja, und sie hat sie auch angeschrien und ihr Wasser über die Füße gegossen.“ Er klang aufgeregt, seine Konzentration nicht beim Gespräch.

      „Warum ihre Füße?“

      „Sie wollte die Frisur der Maid nicht ruinieren.“

      Ich verdrehte die Augen. „Und was ist dann passiert?“

      „Nichts. Sie schlummerte weiter.“

      Die arme Alice war wieder in einem ihrer tiefen Träume gefangen und wurde von der Königin verfolgt, vermutete ich.

      Das Kettenhemd rasselte, bewegte sich weiter weg und kam dann wieder näher. Er musste direkt vor mir stehen. „Vergeben Sie mir, Mistress Holloway, ich muss jetzt gehen. Dies ist zurzeit sowieso der sicherste Ort für Sie.“

      „Wovon sprechen Sie, Sir Geoffrey? Was ist los?“

      „Die Franzosen werden vermutlich nicht verhandeln.“

      Ich schnalzte mit der Zunge. Hätte ich einen Geist am Kragen packen können, hätte ich ihn erwürgt. Ich war der Freiheit so nahe und doch so weit davon entfernt. Ich brauchte seine Hilfe. Ohne ihn oder Meredith oder Alice …

      „Können Sie noch einmal mit Meredith sprechen?“, fragte ich. „Drängen Sie sie, allein herzukommen. Sagen Sie ihr, dass Mrs Denk mir über einen Tag kein Essen gebracht hat.“

      „Die Leiterin ist beschäftigt. Ich mag sie nicht, aber sie hat im Moment anderes im Kopf als Ihr Wohlbefinden.“

      „Was könnte denn wichtiger sein als mein Leben?“, rief ich.

      „Die Franzosen.“

      Ich stöhnte. Es war aussichtslos.

      „Sie bauen Belagerungsgeräte auf“, fuhr er fort. Wieder wurde das Klirren des Kettenhemdes leiser. „Es könnte eine lange Schlacht werden. Die Burg wird nicht mehr gut verteidigt und ich bezweifle, dass eine Horde Schulmädchen mir viel nützen wird. Aber ich muss es versuchen. Inglemere wird nicht fallen! Nicht, solange ich in seinen Fluren umgehe.“ Seine Stimme wurde leiser und das Kettenhemd hörte auf zu klirren.

      „Sir Geoffrey?“

      Keine Reaktion.

      Ich tastete mich an den Wänden entlang und stolperte von Säule zu Säule. „Sir Geoffrey, sind Sie da?“

      Keine Antwort. Er war weg.

      Ich brach auf dem Boden zusammen und weinte, doch die Tränen versiegten bald. Sie würden mich hier nicht herausholen, doch ich fühlte mich etwas besser. Alles, was ich jetzt tun konnte, war warten, entweder auf Mrs Denk, die zur Besinnung kam, oder darauf, dass Alice aufwachte. Sie konnte nicht ewig schlafen und Mrs Denk würde mich sicher nicht meinem Schicksal überlassen. Sie war grausam, aber keine Mörderin.

      Ich drückte meine Arme gegen meine Brust und zog die Knie an. Mir wurde dadurch nicht warm und ich zitterte wie Espenlaub. Meine Zähne klapperten und es fühlte sich an, als würde Eis durch meine Adern rutschen. Wenn ich noch viel länger im Kerker blieb, würde die feuchte Kälte mich sicher töten.

      Würde mein Kobold das als lebensbedrohlich betrachten? Ich legte meine Hand um den Bernstein. „Ich befreie dich.“ Als nichts geschah, wiederholte ich den Befehl auf Französisch, wie meine Mutter es mir beigebracht hatte. „Je libère toi.“

      Wieder nichts. Ich seufzte. Vielleicht war es etwas Gutes, dass mein Kobold keine unmittelbare Gefahr für mich sah.

      Ein leichtes Klopfen an der Tür ließ mich zur Treppe herumfahren. Hatte ich mir das eingebildet?

      Da war es wieder, lauter. Nein, kein Klopfen. Es war das Geräusch von Eisen auf Holz. Ein Schlüssel? Ich kroch auf allen vieren über den Boden, um nicht im Dunkeln über die unterste Stufe zu stolpern. Meine wunde Handfläche brannte, aber das war mir egal. „Mrs Denk?“ Ich würde versprechen, von diesem Moment an brav zu sein. Nun, jedenfalls bis zu meiner Flucht aus der Schule. Und ich würde dieses Versprechen auch halten. Ich wollte nicht ständig unter Beobachtung stehen, während ich meinen Ausbruch plante.

      Die Tür öffnete sich einen Spalt und ließ einen schmalen Lichtstrahl ein. „Ich bin’s“, ertönte die Stimme eines Mädchens. „Meredith. Charlie?“

      „Meredith!“ Gott sei Dank. Sie hatte doch den Mut aufgebracht, mich zu retten.

      Die Tür ging weiter auf und ihr Gesicht erschien im Schatten. Sie hielt eine Kerze hoch und blinzelte in die Dunkelheit. „Ich bin gekommen, um dich zu holen. Wir brauchen dich.“ Sie schaute hinter sich und winkte mich zu sich.

      Ich stieg die Treppe hinauf und nahm ihre angebotene Hand. „Danke. Ich dachte schon, ich würde hier unten sterben.“

      Ihre rosigen Lippen pressten sich zusammen. „Sir Geoffrey hat mir gesagt, dass Mrs Denk dir nichts zu essen gebracht hat. Mein Gott, Charlie, das ist furchtbar.“ Sie trat zurück und betrachtete mich. Ihre Stupsnase zog sich kraus. „Du siehst schrecklich aus.“

      Mein Kleid war dreckig, insbesondere an den Knien und dem Saum, ebenso wie meine Hände. Zweifelsohne waren auch die Spuren meiner Tränen auf meinem Gesicht zu sehen und ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie meine Haare aussahen. „Es war eine Qual. Danke für die Rettung. Jetzt muss ich mich Mrs Denk stellen. Oder ganz aus der Burg fliehen.“ Ich biss mir auf die Lippe. Wie sollte ich vorgehen?

      Ihre Augen wurden rund und sie sah wieder nervös über die Schulter. „Ich fürchte, das geht beides nicht.“

      Ein donnernder Knall dröhnte über unseren Köpfen, gefolgt von einem Krachen, das nicht aufhören wollte. Spitze Schreie waren zu hören, bis Merediths Heulen sie übertönte.

      Sie warf sich auf den Boden und bedeckte den Kopf mit den Armen. Ihre Kerze ging aus und sie fing an zu weinen.

      „Was war das?“, fragte ich und ging neben ihr auf die Knie.

      „Sie greifen an!“, heulte sie. „Sir Geoffrey hat gesagt, dass sie das tun würden. Ich dachte, er wäre verrückt, aber ich hätte auf ihn hören sollen. Ich hätte Mrs Denk warnen sollen, nicht da raus zu gehen, aber jetzt ist sie weg und vielleicht sogar tot! Wir haben nur einen Geist, der uns helfen kann, und ein paar Mädchen und Lehrerinnen ohne militärische Erfahrung. Wir werden sterben, Charlie!“

      Die ganze Welt war an einem einzigen Abend durchgedreht. Oder war ich durch ein Portal in eine Alternativwelt gerutscht? „Meredith, wovon redest du?“

      Wieder schrie jemand. Darauf folgten mehrere weitere Schreie in kurzer Abfolge, inklusive Merediths. Ein erneutes dröhnendes Krachen brachte jedoch eine unheimliche Stille über die Burg. Mir rutschte der Magen in die Kniekehlen. Die Schreie waren mir lieber gewesen.

      „Meredith!“, rief ich und schüttelte sie. „Was passiert da?“

      „Die französische Armee greift die Burg an. Wir werden belagert!“

      Ich hockte mich hin und starrte sie an. Entweder war sie verrückt oder ich. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich stand auf und zog sie mit auf die Füße. Sie schluchzte laut. „Erzähl mir alles, was heute Nacht vorgefallen ist.“ Ich nahm ihre Hand und schleifte sie hinter mir her.

      Sie rammte die Füße in den Boden und zog rückwärts. „Ich gehe hier nicht weg. Wenn die Burg einstürzt, ist es hier im Kerker am sichersten.“

      „Nicht, wenn der Eingang von Schutt versperrt wird. Vertrau mir, Meredith, der sicherste Ort ist weit weg von hier. Wo sind Mrs Denk und die anderen?“

      „Mrs Denk hat sich heute Früh auf den Weg gemacht, um mit der Armee zu verhandeln.“ Sie verzog das Gesicht. „Sie ist nicht zurückgekommen.“

      „Also … ist es wirklich die französische Armee oder plapperst du nur nach, was Sir Geoffrey sagt?“

      Sie schlang die Arme um sich. „Ich weiß nicht, ob es Franzosen sind oder nicht“, jammerte sie. „Alles, was ich weiß, ist, dass da hunderte, wenn nicht sogar tausende Soldaten die Burg umzingeln. Manche sind beritten, aber die meisten zu Fuß. Einer trägt eine Fahne mit einem roten Herz darauf.“

      „Das ist nicht die französische Flagge.“

      Sie wischte sich die Tränen ab. „Ein Abgesandter hat nach Alice gefragt.“

      „Alice! Was hat sie denn mit all dem zu tun?“

      „Ich weiß es nicht“, heulte sie. „Aber Mrs Denk hat sich geweigert, sie zu übergeben. Sie wollte eine Erklärung und der Abgesandte hat nur gesagt, dass Alice wegen Verrats gegen die Königin und das Land gesucht wird.“

      „Welches Land?“

      „Habe ich nicht gehört.“

      „Was hat Mrs Denk dann gemacht?“

      „Sie hat behauptet, dass die ganze Sache absurd sei. Sie dachte, die Einheimischen hätten sich einen Spaß erlaubt oder eine Schlacht auf dem Schulgelände nachgestellt. Sie war wütend und ist hinausmarschiert, um ihnen die Meinung zu geigen und sie wegzuschicken. Sir Geoffrey hat sie gewarnt, das nicht zu tun, aber sie konnte ihn natürlich nicht hören. Das konnte nur ich und ...“ Sie brach erneut in Tränen aus. „… und ich habe seine Warnung nicht weitergegeben … und jetzt ist sie tot!“

      Ich nahm Meredith in die Arme und tätschelte ihren Rücken. „Das wissen wir nicht“, sagte ich halbherzig. Mir gingen alle möglichen Szenarien durch den Kopf, aber eine Sache wurde deutlich. Alice war der Schlüssel. Sie hatte von einer Königin geträumt, die hinter ihr her war, und jetzt stand eine ganze Armee einer Königin vor unserer Tür und verlangte ihre Auslieferung.

      Alices Traum war Wirklichkeit geworden.

      Es war hirnrissig, aber ich hatte in den letzten Monaten einige seltsame Dinge erlebt. Ich wäre dumm, wenn ich irgendwelche Theorien verwerfen würde, egal wie abstrus sie waren.

      Ich hörte Sir Geoffrey brüllen, konnte ihn aber nicht verstehen. Danach ertönten weitere Schreie von den Mädchen. Sie mussten extrem verängstigt sein. Meredith wimmerte.

      Ich packte ihre Schultern. „Du musst Alice wecken.“ Falls meine Theorie stimmte, dann stand es in Alices Macht, die Armee zu stoppen, indem sie einfach aufwachte. Wenn die Soldaten ihren Träumen entsprungen waren, würden sie verschwinden, sobald sie nicht mehr träumte. Wenn meine Theorie allerdings nicht stimmte …

      „Was wirst du tun?“, fragte Meredith.

      „Sir Geoffreys Anweisungen an die Mädchen weitergeben. Er kennt die Stärken dieser Burg besser als jeder andere und ich wette, dass er mehr Schlachten erlebt hat, als wir alle zusammen.“ Ich hob meine Röcke und lief die Treppe hinauf. „Lauf!“, rief ich.

      Unterwegs kam ich an einem hysterischen Mädchen vorbei. Ich versuchte, sie aufzuhalten, aber sie war wild entschlossen, in den Kerker zu kommen. Ich wartete, um sicherzugehen, dass Meredith dieser Versuchung nicht auch nachgab. Als ich sie hinter mir herkommen sah, setzte ich meinen Weg zu einem der Türme der Burg fort. Von dort hatte man die beste Aussicht.

      Was ich sah, verschlug mir den Atem. Eine große Lücke klaffte in den Zinnen des Wehrganges. Nach dem Schutt und der passenden Lücke auf der anderen Seite zu urteilen, war der Turm mit gewaltiger Kraft gesprengt worden.

      Ich bahnte mir vorsichtig einen Weg durch das Chaos und linste über die eisige Mauer. „Großer Gott.“ Ein Meer von rot-weiß gekleideten Soldaten hatte sich auf dem frostigen Rasen versammelt. In ihrer Mitte stand ein riesiges Katapult auf Rädern. Berittene Soldaten waren hinter und neben der Hauptarmee aufgereiht. Sonnenlicht glänzte auf ihren Schwertern. Die meisten waren Fußsoldaten, die entweder Schwerter oder Langbogen trugen. Es waren diese Schützen, die jetzt Pfeile aus ihren Köchern nahmen.

      Eine Bewegung links von mir erregte meine Aufmerksamkeit. Sir Geoffrey! Er schwebte zum Turm herunter, sein Augenmerk auf die Armee unten gerichtet. Er hatte mich nicht gesehen.

      „In Deckung!“, brüllte er. „Beschuss!“

      Ein Pfeilhagel erhob sich wie ein Schwalbenschwarm in die Luft, änderte die Richtung und fiel vom Himmel. „Jesus!“ Ich ging auf der Wendeltreppe in Deckung. Ein Pfeil rutschte die Stufen herunter und blieb neben mir liegen.

      Sir Geoffreys Geist erschien plötzlich auf der Treppe. Sein zerfurchtes Gesicht schaute finster. „Sie sind entkommen.“

      „Meredith hat mich befreit“, sagte ich atemlos. „Sir Geoffrey … passiert das wirklich?“

      Er nickte grimmig. „Die Burg geht verloren. Wir haben keine Waffen und die Jungfrauen können unmöglich kämpfen.“

      „Wo sind sie?“

      „Verstecken sich in ihren Betten.“

      Ich konnte es ihnen nicht übel nehmen. „Sagen Sie mir, was zu tun ist.“

      Ein weiterer Pfeilregen prasselte auf den Turm herab. „Das Haupttorhaus ist gefallen und die Franzosen sind im Vorhof. Die Katapulte haben furchtbare Zerstörung an den Mauern angerichtet.“

      „Das habe ich gesehen“, sagte ich schwermütig. „Oh, Sir Geoffrey, es tut mir so leid.“

      Er schob die Schultern zurück, wodurch sein Kettenhemd in Bewegung geriet. „Ich habe gehört, wie ihr Kommandant die Ramme angefordert hat. Sie werden bald in der Festung sein.“

      „Das glaube ich einfach nicht“, murmelte ich, während ich verarbeitete, was meine Augen kurz zuvor gesehen hatten. Diese Soldaten waren real. Ihre Waffen waren real. Wir waren in eine mittelalterliche Schlacht geworfen worden.

      Mittelalterliche Kriege waren blutige, brutale Angelegenheiten.

      Sir Geoffrey versuchte, meine Schulter zu berühren, aber seine Hand ging durch mich durch. Er starrte sie an, als hätte er vergessen, dass er ein Geist war. „Sie müssen sich und die anderen Jungfrauen auf das Schlimmste vorbereiten.“

      „Was glauben Sie, wird das Schlimmste beinhalten?“

      Der Blick, den er mir zuwarf, erfüllte mich mit blankem Horror. „Die Franzosen kennen keine Moral.“

      Ich schluckte. „Alice ist jetzt unsere einzige Hoffnung. Ich werde versuchen, sie zu wecken.“

      „Was kann sie tun?“, rief er mir nach, während ich die enge Wendeltreppe hinunterrannte.

      „Ich erkläre es später.“ Falls es funktionierte.

      Ich wäre fast mit Meredith zusammengestoßen, die in die entgegengesetzte Richtung lief. Ich packte ihre Schultern und richtete sie auf. „Und?“, drängte ich. „Hast du Alice geweckt?“

      Die großen, dunklen Tiefen ihrer Augen füllten sich mit Furcht und Entsetzen. Sie schüttelte den Kopf. „Charlie …“ Ihre Stimme bebte. „Charlie, sie ist weg. Ich kann Alice nicht finden.“
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      „Was soll das heißen, sie ist weg?“, schrie ich Meredith an. „Sie kann nicht weg sein! Sie hat geschlafen.“ Und wenn sie aufwachte, würde die Armee nicht verschwinden?

      „Ich kann sie nicht finden.“ Tränen liefen Meredith über die Wangen. Sie schlang die Arme um sich selbst und wirkte so verschreckt wie ein Kätzchen.

      Die dicken Mauern der Burg blockierten die Geräusche der Armee und Sir Geoffreys gebellte Befehle. Ich konnte auch kein Schreien mehr hören und hatte das Gefühl, dass Meredith und ich die beiden einzigen noch lebenden Menschen waren.

      „Hast du die Burg durchsucht?“, fragte ich. „Sie muss hier irgendwo sein.“

      „Ich habe eine kurze Suche unternommen, aber man kommt nicht mehr überall hin. Die Geschosse des Katapults haben einige Wände zerstört und ich habe mich nicht in die Türme getraut.“

      „Ist jemand verletzt?“

      „Ich glaube nicht. Einige verstecken sich im Kerker, weil sie glauben, dort ist es am sichersten.“

      Das war durchaus möglich, wenn wir nicht fliehen konnten, aber es konnte sich ebenso gut als Falle herausstellen. „Gut gemacht, Meredith, aber jetzt musst du mir helfen, Alice zu finden.“

      „Warum?“

      „Sie ist der Schlüssel.“

      Ihre Tränen versiegten. Sie blinzelte mich an. „Du wirst sie doch nicht ausliefern, oder?“

      „Nein! Ich kann es nicht erklären, aber ich glaube, wenn sie aus ihrem Traum erwacht, wird die Armee verschwinden.“

      Sie runzelte die Stirn. „Das ergibt keinen Sinn.“

      „Auf dieser Welt gibt es eine Menge Dinge, die keinen Sinn ergeben, Meredith. Aber ich habe herausgefunden, dass sie deswegen nicht weniger real sind. Wie Sir Geoffrey zum Beispiel.“ Ich warf einen Blick die Treppe hinauf, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte.

      „Ja“, flüsterte sie und wischte sich die Wangen ab. „Du hast recht. Wir werden sie finden.“

      Ich umarmte sie kurz. Sie zitterte heftig, aber wenigstens hatte sie aufgehört zu weinen. „Wir bitten so viele der Mädchen um Hilfe, wie wir können. Alice muss hier irgendwo sein, entweder schlafwandelnd oder in einer Trance.“

      Ein Rumpeln von unten unterbrach uns. Meredith packte meine Hand. „Was war das?“

      „Eine Ramme. Sie versuchen einzudringen. Wir müssen uns beeilen. Mobilisiere so viele aus dem Kerker, wie du kannst. Ich fange in den Türmen an zu suchen.“

      „Du kannst da nicht rausgehen, Charlie!“

      Ich drückte ihre Hand. „Geh, Meredith. Sei mutig.“

      Ich rannte durch den düsteren Gang zum Aufenthaltsraum und dem dahinterliegenden Salon, dann eine weitere Wendeltreppe hinauf in den Turm. Dieser lag im hinteren Bereich der Burg, den ich noch nicht erkundet hatte. Die atemberaubende Aussicht auf die karge Winterlandschaft wurde durch den Ring von Soldaten zunichtegemacht, die gegen die Kälte mit den Füßen stampften. Es waren nicht so viele wie vorn. Trotzdem würde es unmöglich sein, an ihnen vorbeizukommen.

      Anders als die Türme im vorderen Bereich der Burg war dieser hier unbeschädigt, wodurch ich mich leichter bewegen konnte, auch wenn ich aufpassen musste, dass ich nicht ausrutschte. Meine Hausschuhe waren nicht für die Glätte geeignet.

      Von Alice war keine Spur zu sehen, also kehrte ich ins Innere zurück. Wie kalt es auf dem Turm gewesen war, wurde mir erst bewusst, als ich aus dem Wind kam. Die Burg konnte man selbst mit viel Fantasie nicht als warm bezeichnen, aber meine Knochen fühlten sich nicht mehr so eingefroren an wie im Kerker. Hier und dort hinzurennen hatte seine Vorteile.

      Unter mir dröhnte die Ramme erneut gegen die dicken Doppeltüren des Burghofes. Der schwere Eisenriegel und das Querholz waren mir auf den ersten Blick unsympathisch gewesen, weil sie das Gefühl des Eingesperrtseins verstärkt hatten. Jetzt wusste ich sie enorm zu schätzen und fragte mich, wer die Tür verriegelt hatte, nachdem Mrs Denk gegangen war. Vielleicht Meredith, auf Anweisung von Sir Geoffrey.

      Einige ängstliche Schreie folgten dem Dröhnen. Gut. Das bedeutete, dass Meredith ein paar Mädchen überzeugt hatte, ihr bei der Suche nach Alice zu helfen. Ich würde sie nie wieder für feige halten. Vielleicht hatte sie Angst, aber sie ging die ihr gestellten Aufgaben an, trotz ihrer Furcht. Das war echter Mut.

      Ich setzte meine Suche im oberen Bereich der Burg fort, rannte Treppen hinauf und hinunter, bis mir die Oberschenkel brannten und Schweiß sich an nicht zu nennenden Orten bildete. Die Ramme setzte ihr rhythmisches Hämmern fort, begleitet von Schreien. Ich hastete in den Fluren an Mädchen vorbei, suchte in jedem Raum
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